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MACUNAÍMA

Der Held ohne jeden Charakter



I 

MACUNAÍMA

Tief im Urwald wurde Macunaíma geboren, Held unseres Volksstamms. Er

war peswarz und Sohn der Natangst. Es gab einen Augenbli, da war

die Stille, wenn man das Murmeln des Uraricoera hörte, so tief, daß die

Indiofrau der Tapanhumas ein häßlies Kind gebar. Dieses Kind nannten

sie Macunaíma.

Son in der Kindheit tat Macunaíma Dinge zum Staunen. Zunäst

vergingen mehr als ses Jahre, bis er spra. Wenn man ihn zum Spreen

anhielt, rief er:

»A! Diese Faulheit! …«

und sagte keinen Ton mehr. Blieb in der Ee des Sippenhauses auf der

Palmenpritse hoen und sah der Arbeit der anderen zu, insbesondere

seiner beiden Brüder, Maanape, son ältli, und Jiguê, in voller

Manneskra. Sein Lieblingsspiel war Blasneiderameisen köpfen.

Macunaíma lebte liegend, aber wenn er Geld sitete, strampelte er si ab,

um einen Zwanziger zu ergaern. Er wurde au wa, wenn die Familie im

Fluß baden ging, alle zusammen und nat. Er verbrate die Badezeit mit

Tauen, und die Frauen stießen komise Kreiser aus wegen der

Guaimun-Krebse, die angebli dort im Süßwasserslamm hausten. Wenn

in der Mucambo-Hüe ein kleines Mäden näher kam, um ihn zu

streieln, befingerte er ihre Reize, und das Mäden entwi. Den Männern

spute er ins Gesit. Dafür atete er die Alten und mate eifrig bei der

Murua mit der Poracê dem Torê dem Bacorocô der Cucuicogue, bei all den

religiösen Tänzen des Stammes.

Wenn es Slafenszeit war, kleerte er in den kleinen Saukelkorb, vergaß

aber immer zu pinkeln. Da die Hängemae der Muer unter der Wiege

hing, pinkelte der Held warm auf die Alte herunter und verseute na

Kräen die Müen. Dann slief er ein und träumte unanständige Wörter,

sauderhae Sweinigeleien, und verteilte Fußtrie in die Lu. Bei den



Miagsunterhaltungen der Frauen ging es immer um die Lumpereien des

Helden. Die Frauen laten gutmütig und sagten: »Stael stielt, Pimpling

trägt son Pint«, und bei einer Gesundbetung hielt König Nagô eine

Ansprae und verkündete, der Held sei geseit.

Er war kaum ses Jahre alt, da gaben sie ihm Wasser in einer Viehselle,

und Macunaíma begann wie alle zu spreen. Und er bat seine Muer, sie

solle das Maniokmahlen im Mörser lassen und ihn zu einem Spaziergang in

den Urwald mitnehmen. Die Muer wollte nit, denn das Maniokmahlen

konnte sie nit aufgeben, nein. Macunaíma jammerte den ganzen Tag.

Nats weinte er weiter. Am nästen Tag wartete er mit dem linken

slafenden Auge, daß die Muer mit der Arbeit begänne. Dann bat er sie,

sie möge damit aufhören, den Korb aus Guarumá-Membeca zu fleten, und

ihn zum Spaziergang in den Urwald mitnehmen. Die Muer wollte nit,

weil sie das Korbfleten nit aufgeben konnte, nein. Und bat die

Swiegertoter, Jiguês Gefährtin, den Kleinen mitzunehmen. Jiguês

Gefährtin war blutjung und hieß Sofará. Mißtrauis näherte sie si ihm,

do diesmal verhielt Macunaíma si ganz still und befingerte niemandes

Reize. Die junge Frau lud den Indiobuben auf den Rüen und ging bis zum

Fuß des Aninga-Baums am Flußufer. Das Wasser war stehengeblieben, um

in den Bläern der Javari-Palme ein köstlies Geklingel zu erfinden. Die

Ferne war hübs mit den vielen Biguás und Biguatingas, die am Eingang

der Stromenge flaerten. Die junge Frau setzte Macunaíma am Strand ab,

aber er jammerte los, es gäbe so viele Ameisen … und bat Sofará, sie solle ihn

zum Abhang drinnen im Urwald tragen, und die Junge tat es. Do kaum

legte sie den Bengel in die Tiriricas, Tajás und Trapoerabas des

Moderbodens, wus er im Handumdrehen und wurde ein wundersöner

Prinz. Sie gingen weit fort.

Als sie zum Sippenhaus zurükehrten, sah es so aus, als sei die junge Frau

vom langen Sleppen des Indiobuben auf dem Rüen sehr ermüdet. In

Wirklikeit hae der Held ausgiebig mit ihr gespielt. Kaum hae sie

Macunaíma in die Hängemae gelegt, kam son Jiguê vom Fisen mit

dem Kesernetz, und seine Gefährtin hae nits gearbeitet. Jiguê wurde

wütend, und nadem er si die Zeen vom Leib gekratzt hae, verpaßte er



ihr eine Trat Prügel. Sofará stete die Drese ein und gab keinen Laut

von si.

Jiguê hegte keinen Argwohn und begann mit Curauá-Fasern einen Stri zu

fleten. Er war nämli auf die frise Fährte eines Tapirs gestoßen und

wollte das Tier in der Falle fangen. Macunaíma bat den Bruder um ein Stü

Curauá-Faser, aber Jiguê sagte, das sei kein Spielzeug für Kinder.

Macunaíma heulte wieder los, und die Nat ging für alle ret mühsam

vorüber.

Am nästen Tag stand Jiguê früh auf, um die Falle zu stellen, und als er

den Kleinen so traurig sah, spra er:

»Guten Morgen, Allerweltsherzen.«

Aber Macunaíma blieb stumm und brummig.

»Willst du nit mit mir reden, was?«

»Mir geht’s slet.«

»Weshalb denn?«

Nun bat Macunaíma um Curauá-Faser. Jiguê warf ihm einen haßerfüllten

Bli zu und hieß die Gefährtin ihm Fasern bringen, die Junge tat es.

Macunaíma dankte und ging zum Kultplatzvater mit der Bie, ihm einen

Stri zu fleten und dien Tabaksrau darüber zu blasen.

Als alles fertig war, bat Macunaíma die Muer, sie solle den Zuerrohrsa

gären lassen und ihn zum Spaziergang in den Urwald führen. Die Alte

konnte wegen der Arbeit nit, aber Jiguês Gefährtin sagte zur

Swiegermuer, sie »stehe zu Diensten«. Und ging in den Urwald, den

Indiobuben auf dem Rüen.

Als sie ihn auf den Carurus und Sororocas des Moderbodens absetzte, wus

und wus der Kleine und wurde ein bildsöner Prinz. Er sagte zu Sofará,

sie solle ein Weilen warten, er käme glei wieder, um mit ihr zu spielen,

und ging zur Tapirtränke, um eine Slinge zu legen. Kaum waren sie gegen

Abend vom Spaziergang zurügekehrt, kam au son Jiguê daher, der

gleifalls seine Falle auf der Tapirfährte gelegt hae. Die Gefährtin hae

nits gearbeitet. Jiguê wurde rasend vor Wut, und bevor er si die Zeen

vom Leib kratzte, gab er ihr eine gehörige Trat Prügel. Aber Sofará hielt

die Hiebe geduldig aus.



Am nästen Tag haen die Sonnenstrahlen no nit die Baumwipfel

erreit, da wete Macunaíma alle und vollführte einen Höllenlärm, sie

sollten! sie sollten zur Tränke gehen und das Tier holen, das er gejagt hae!

… Aber niemand glaubte ihm, und alle begannen mit ihrem Tagewerk.

Macunaíma war tief verärgert und bat Sofará, sie möge do einmal kurz

zur Tränke gehen, nur um nazusehen. Die Junge tat es, kam zurü und

sagte zu allen, tatsäli, ein sehr großer toter Tapir hänge in der Slinge.

Der ganze Stamm ging das Tier holen und grübelte über die Geseitheit des

Bengels na. Als Jiguê mit dem leeren Curauá-Stri ankam, fand er alle

mit der Beute besäigt und half mit. Und als es zur Verteilung kam, gab er

Macunaíma kein Stüen Fleis ab, nur Eingeweide. Der Held swor

Rae.

Am nästen Tag bat er Sofará, sie möge ihn spazierenführen, und sie

blieben im Urwald bis zum Einbru der Nat. Kaum hae der Kleine das

Bodenlaub berührt, wurde er ein feuriger Prinz. Sie spielten. Nadem sie

das Spiel dreimal gespielt haen, rannten sie in den Urwald hinein und

liebkosten einander. Nadem sie knutsend gesmust haen, liebkosten

sie si kitzelnd, dann gruben sie si in den Sand ein, dana brannten sie

si mit Strohfeuer, das waren neise Spielereien. Macunaíma pate

einen Copaíba-Stamm und verstete si in einem Piranha-Lo. Als Sofará

angerannt kam, slug er sie mit dem Stamm auf den Kopf. Er brate ihr

eine Wunde bei, daß das Mäden, si vor Laen krümmend, zu seinen

Füßen fiel. Sie zog ihn an einem Bein. Macunaíma stöhnte vor Lust und

klammerte si an den riesigen Stamm. Nun snappte die Junge seinen

großen Zeh mit dem Mund und verslang ihn. Macunaíma weinte vor

Freude und tätowierte ihren Leib mit dem Blut des Fußes. Dann spannte er

seine Muskeln, swang si auf ein Lianentrapez und erreite in

Sekundensnelle springend den nästen Ast der Piranheira. Sofará

kleerte hinterher. Der zarte Zweig bog si swankend unter dem Gewit

des Prinzen. Als die Junge gleifalls auf der Krone angelangt war, spielten

sie von neuem miteinander, im Himmel saukelnd. Na dem Spiel wollte

Macunaíma smusen. Mit einem heigen Ru bog er seinen ganzen Leib,

konnte si aber nit halten, der Ast bra, und beide stürzten



holterdiepolter hinunter, bis sie zersunden am Boden liegenblieben. Als der

Held wieder zu si kam, sute er die Junge ringsum, do sie war nit zu

sehen. Er wollte si aufraffen, um sie zu suen, do vom untersten Ast

dit über ihm zerriß das sreenerregende Fauen des Suçuarana-

Jaguars die Stille. Der Held strete vor Angst alle viere von si und sloß

die Augen, um gefressen zu werden, ohne es mitansehen zu müssen. Nun

wurde leises Laen vernehmbar, und auf Macunaímas Brust klatste

Auswurf, das war die Junge. Macunaíma bewarf sie mit Steinen, und wenn

er sie traf, srie Sofará vor Erregung auf und tätowierte seinen Körper

unter ihr mit dem verspritzten Blut. Sließli ritzte ein Stein den

Mundwinkel der Jungen und slug ihr drei Zähne aus. Sie sprang vom Ast

und Juhe! landete in Hostellung auf dem Bau des Helden, der, vor

Vergnügen heulend, sie mit dem ganzen Körper umfing. Und wieder spielten

sie.

Son leutete der Stern Papaceia am Himmel, als die junge Frau vom

langen Sleppen des Indiobuben auf dem Rüen totmüde aussah. Do der

mißtrauise Jiguê war den beiden in den Urwald gefolgt, hae die

Verwandlung und alles übrige miterlebt. Jiguê war sehr dumm. Er war

wütend. Er pate einen Gürteltierswanz und hieb damit lustvoll auf den

Hintern des Helden ein. Sein Gebrüll war so laut, daß es die Dauer der

Nat verkürzte, und viele Vögel fielen vor Sreen zu Boden und

verwandelten si in Steine.

Als Jiguê des Prügelns müde war, lief Macunaíma zur Waldlitung, kaute

Distelwurzeln und kehrte gesund heim. Jiguê führte Sofará zu ihrem Vater

zurü und slief friedli in der Hängemae ein.



II 

MÜNDIGKEIT

Jiguê war strohdumm, und am nästen Tag ersien er und zog ein

Mäden an der Hand. Das war seine neue Gefährtin mit Namen Iriqui. Sie

trug immer eine lebende Rae im Haarknoten und putzte si eifrig heraus.

Sie bemalte si das Gesit mit Araraúba und Genipapo und wiste jeden

Morgen mit einer Açai-Sale über die Lippen, daß sie ganz blaurot wurden.

Dann rieb sie mit Cayenne-Zitrone darüber, und ihre Lippen wurden

horot. Dana hüllte Iriqui si in einen Baumwollumhang mit Streifen

von Acariúba-Swarz und Tatajuba-Grün und verlieh ihrem Haar mit

Umiri-Essenz Wohlgeru, sie war sön.

Als nun alle Macunaímas Tapir verzehrt haen, slug Hunger die

Mucambo-Hüe. Jagen, niemand jagte mehr, nit einmal ein

Gürteltierweiben taute auf!, und da Maanape einen Boto-Delphin fürs

Essen geslatet hae, wurde der Cunauru-Kröteri namens

Maraguigana, Vater des Delphin, furtbar wütend. Er sandte das

Howasser, und das Maisfeld faulte. Sie aßen alles, sogar die harten

Essensreste gingen aus, und auf dem Herd röstete Tag und Nat nits

mehr, nein, er brannte nur als Heilmiel gegen die einfallende Kälte. Die

Leute haen nit einmal mehr ein Stüen Troenfleis zum Braten.

Nun wollte Macunaíma ein wenig Vergnügen haben. Er sagte zu den

Brüdern, es gäbe ja no viel Piaba, viel Jeju, viel Matrinão und

Jatuaranas, all die Fise im Fluß, sie sollten do mit Timbó-Zweigen aufs

Wasser slagen! Maanape spra:

»Man findet keinen Timbó mehr.«

Macunaíma, voller Seinheiligkeit, erwiderte:

»Bei der Groe, wo Geld vergraben liegt, habe i haufenweise Timbós

gesehen.«

»Dann komm mit und zeig uns, wo es ist.«



Sie gingen. Das Ufer war trügeris, und man konnte swer erkennen, wo

Land war und wo Fluß zwisen dem diten Laubwerk der Mamoranas.

Maanape und Jiguê suten verslammt bis zu den Zähnen und rutsten

Juhe! in die von der Überswemmung verborgenen Lehmgruben. Spring-

sprangen und befreiten si brüllend aus den Löern, die Hände na

hinten gestret wegen der tüisen Candirus, die ihnen in den Hintern

dringen wollten. Macunaíma late insgeheim, als er die Brüder bei ihrer

Timbó-Sue Affengrimassen sneiden sah. Er tat, als sue er mit, mate

aber keinen Sri, nein, und blieb sön troen auf dem sieren Erdboden

stehen. Als die Brüder dit an ihm vorüberkamen, kauerte er si nieder

und stöhnte vor Müdigkeit.

»Stell di nit so an, Bub!«

Nun setzte Macunaíma si an den Flußhang und verseute die Müen

dur Fußtrie ins Wasser. Es waren viele Moskitos, zoige gefräßige

bauige haarige spitze swammige wanstige mollige pausbäige, die

ganze Müenplage.

Als es auf den Abend ging, holten die Brüder Macunaíma, aufgebrat, weil

sie auf keinen Timbó-Stamm gestoßen waren. Der Held bekam es mit der

Angst und fragte seinheilig: »Habt ihr was gefunden?«

»Von wegen gefunden!«

»I habe do glei hier einen Timbó gesehen. Einmal son war Timbó

ein Mens genau wie wir … Dann merkte er, daß man hinter ihm her war,

und da hat er si davongemat. Timbó war einmal Mens genau wie wir

…«

Die Brüder verwunderten si über die Geseitheit des Kleinen und kehrten

zu dri ins Sippenhaus zurü.

Macunaíma war sehr verärgert, denn er war hungrig. Am nästen Tag

spra er zur Alten:

»Muer, wer trägt unser Haus zum anderen Flußufer auf die Anhöhe, wer

trägt es, wer? Ma die Augen ein Weilen zu, Alte, und frag’ so!«

Die Alte tat’s. Macunaíma bat, sie solle die Augen geslossen halten, und

sleppte Hüe Brennholz Pfeile Ballen ersäe Fässer Körbe

Hängemaen, kurz den gesamten Hausrat in eine Waldlitung auf dem



Hang der anderen Flußseite. Als die Alte die Augen öffnete, war alles drüben

und dazu Wildpret, Fise, tragende Bananenstauden, eine Fülle an

Eßbarem. Nun ging sie Bananen sneiden.

»Verzeihen Sie die Frage, Muer, warum reißt die Senhora so viele Früte

ab?«

»Um sie eurem Bruder Jiguê mit der sönen Iriqui zu bringen und eurem

Bruder Maanape, die Hunger leiden.«

Macunaíma verdroß das sehr. Er date na, date na und spra zur

Alten:

»Muer, wer trägt unser Haus aufs andere Flußufer ins Sumpfige, wer

mat es, wer? Frag mal so!«

Die Alte tat’s. Macunaíma bat, sie solle die Augen geslossen halten, und

trug all die Lasten, alles zu dem Platz auf dem überswemmten

Slammgrund, auf dem sie son heute waren. Als die Alte die Augen

öffnete, stand alles wieder am bisherigen Platz in der Nabarsa der

Strohhüen von Bruder Maanape und Bruder Jiguê mit der sönen Iriqui.

Und wieder grunzten alle vor Hunger.

Nun bekam die Alte eine teuflise Wut. Sie nahm den Helden auf den Arm

und mate si fort. Durquerte den Urwald und gelangte zu einer großen

Rodung mit Namen Judasjenseits. Sie marsierte eineinhalb Léguas lang,

sie sah keinen Bus mehr, es war eine ebene Fläe, nur bewegt vom

Gehüpf wilder Cajú-Bäume. Kein Kazik-Stärling belebte die Einsamkeit. Die

Alte stellte den Bengel aufs Feld, wo er nit mehr wasen konnte, und

spra:

»Jetzt geht Eure Muer fort. Und du bleibst auf dem Flaland und kannst

nit mehr wasen.«

Und entswand. Macunaíma besah si die Einöde und fühlte, daß er

weinen müsse. Aber niemand war da, daher weinte er nit, nein. Mate

si Mut, setzte den Fuß auf die Straße und sloerte auf seinen

Säbelbeinen. Strolte eine Woe lang von einem Ende der Welt zum

anderen, bis er auf den Currupira stieß, der gerade Fleis briet, begleitet

von seinem Hund Honigfresser. Der Currupira wohnt auf dem Stumpen der

Tucunzeiro-Palme und beelt die Leute um Tabak an. Macunaíma spra:



»Großvater, gibst du mir von deiner Jagdbeute zu essen?«

»Ja«, mate Currupira.

Er sni Fleis von der Keule, briet es, gab’s dem Kleinen und fragte:

»Was mast du denn auf dem Rodeland, Junge!«

»Spazierengehen.«

»Na so was!«

»Klar, i gehe spazieren …«

Dann erzählte er von der Strafe seiner Muer, weil er böse zu seinen

Brüdern gewesen sei. Und als er von der Beförderung des Hauses auf die

Seite, wo es keine Jagdbeute gab, beritete, late er sallend heraus. Der

Currupira blite ihn an und brummte:

»Du bist kein kleiner Junge mehr, Junge, du bist kein kleiner Junge mehr,

nein … Nur Erwasene maen so was …«

Macunaíma dankte ihm und bat den Currupira, ihm den Weg zur Mucambo-

Hüe der Tapanhumas zu weisen. Der Currupira war aber begierig, den

Helden zu essen, und wies ihn fals: »Du gehst hier herum, Kleiner-Mann,

hier herum, dort vorn an dem Baum vorbei, biegst links ab, mast eine

Drehung, kehrst unter meinen Uaiariquinizês um.«

Macunaíma führte die Drehung aus, aber als er vor dem Baumstamm stand,

kratzte er si am Beinen und murmelte: »A! Diese Faulheit! …«

und ging geradeaus weiter.

Der Currupira wartete eine ganze Weile, aber der Bengel kam nit … Dann

bestieg das Ungeheuer den Hirs, der ihm als Pferd diente, stieß den runden

Fuß in die Weiteile des Renners, und auf ging’s mit Gebrüll:

»Fleis von meiner Keule! Fleis von meiner Keule!«

Drinnen im Bau des Helden antwortete das Fleis:

»Was ist los?«

Macunaíma besleunigte den Sri und lief in die Bussteppe hinein,

aber der Currupira lief raser und rüte dem Kleinen, rüte ihm immer

diter aufs Fell.

»Fleis von meiner Keule! Fleis von meiner Keule!«

Das Fleis erwiderte:

»Was ist los?«



Der Indiobub war verzweifelt. Es war der Hozeitstag des Fuses, und die

alte Wei, die Sonne, blitzte in den Regentröpfen, die Maiskornliter

vertröpfelten. Manunaíma gelangte an einen Tümpel, trank Slammwasser

und spie das Fleis aus.

»Fleis von meiner Keule! Fleis von meiner Keule!« srie der Currupira.

»Was ist los?« erwiderte das Fleis son im Tümpel.

Macunaíma erreite das Amarantgesträu auf der anderen Seite und

entwiste.

Eineinhalb Léguas weiter hinter einem Ameisenhügel hörte er eine Stimme,

die sang:

»Acuti raut Hanf …« Langsam.

Er ging hin und stieß auf die Koati-Nasenbärin, die Maniok in einem Tipiti

aus Jacitara-Palmfaser mahlte.

»Meine Großmuer, gibst du mir Maniokbrei zu essen?«

»Ja.« Die Koati tat’s. Gab dem Kleinen Maniokbrei zu essen und fragte:

»Was tust du in der Bussteppe, mein Enkel?«

»Spazierengehen.«

»Wie bie?«

»Spazierengehen, was sonst!«

Er erzählte, wie er den Currupira hinters Lit geführt habe, und late

sallend. Die Nasenbärin blite ihn an und brummte:

»Ein kleiner Junge tut das nit, mein Enkel, ein Junge tut so was nit …

I will deinen Leib deinem Grips angleien.«

Nun pate sie den mit maniokvergieter Brühe gefüllten Trog und süete

das Waswasser auf den Buben. Macunaíma sprang ersroen zur Seite,

konnte aber nur den Kopf reen, der ganze übrige Körper wurde naß. Der

Held nieste und gewann Körperfülle. Er wus, wurde stark und mätig wie

ein ausgewasener Mann. Aber der nit naß gewordene Kopf blieb für

immer kindis und behielt sein ekliges Bubenfrätzen.

Macunaíma dankte für die Wundertat und flitzte davon und sang der

heimatlien Mucambo-Hüe entgegen. Die Nat kam käfrig und ließ die

Ameisen in die Erde krieen und lote die Müen aus dem Wasser. In der

Lu herrste Nesthitze. Die Alte vom Stamme der Tapanhumas hörte die



Stimme ihres Sohnes in der asgrauen Ferne und ersrak. Macunaíma

ersien mit mürriser Miene und spra zu ihr: »Muer, i habe

geträumt, ein Zahn sei mir ausgefallen.«

»Das ist der Tod eines Verwandten«, bemerkte die Alte.

»I weiß. Die Senhora lebt nur no eine Sonne lang. Und zwar, weil sie

mi geboren hat.«

Am nästen Tag gingen die Brüder fisen und jagen, die Alte ging aufs

Feld, und Macunaíma blieb mit Jiguês Gefährtin allein. Nun verwandelte er

si in die Ameise enquém und biß Iriqui, als Liebkosung. Aber die Junge

sleuderte die enquém weit fort. Nun verwandelte Macunaíma si in

einen Orleansbaum. Die söne Iriqui late, sammelte die Samenkerne auf

und putzte si heraus, Gesit und Reize bemalend. Sie wurde bildsön.

Nun verwandelte Macunaíma si vor lauter Lust wieder in einen Mensen

und wohnte Jiguês Gefährtin bei.

Als die Brüder von der Jagd zurükehrten, bemerkte Jiguê den Taus

sofort, aber Maanape sagte zu ihm, jetzt sei Macunaíma für immer Mann

und ausgewasen. Maanape war Zauberer. Jiguê sah, daß das Sippenhaus

angefüllt war mit Nahrungsmieln, es gab Bananen, es gab Mais es gab

Süßmaniok, es gab Reiswein und Cairi, es gab Maparás und frisgefiste

Camorins, Maracujá-Mil, Ata- und Abiofrüte Breiäpfel und -äpfelen,

es gab Hirsgehates und frises Aguti-Fleis, all die guten Eß- und

Trinkwaren … Jiguê fand, es lohne nit die Mühe, mit dem Bruder zu

streiten, und überließ ihm die söne Iriqui. Tat einen Seufzer, kratzte si

die Zeen ab und slief faul in der Hängemae ein.

Am nästen Tag spielte Macunaíma frühmorgens mit der sönen Iriqui

und ging dann eine Runde drehen. Er durquerte das Zauberrei vom

Sönen Stein in Pernambuco, und als er zur Stadt Santarém gelangte, stieß

er auf eine Hirskuh, die geworfen hae.

Die jage i, date er. Und verfolgte die Hirskuh. Sie entwi behende,

aber es gelang dem Helden, ihr Junges zu fangen, das no kaum gehen

konnte, er verbarg si hinter einer Carapanaúba und brate das Junge

dur Kitzeln zum Bellen. Die Hirskuh geriet außer si, preßte die Augen

heraus, blieb verstört stehen und kam gelaufen, kam gelaufen, blieb, vor



Liebe weinend, stehen. Nun erlegte der Held die Hirskuh, die geworfen

hae, dur einen Pfeilsuß. Sie stürzte, strampelte kurz und blieb

ausgestret starr auf dem Erdboden liegen. Der Held sang Sieg. Sli an

die Hirskuh heran, blite, blite, srie und verlor das Bewußtsein. Das

war Anhangás Werk … Es war keine Hirskuh gewesen, nein, es war seine

eigene Tapanhumas-Muer gewesen, die Macunaíma mit einem Pfeilsuß

getötet hae und die tot dalag, ganz zerkratzt von den Staeln der Titara-

Palmen und Buskakteen.

Als der Held aus seiner Ohnmat zu si kam, rief er die Brüder herbei,

und die drei hielten laut weinend Natwae, tranken Palmwein und aßen

fisgefüllte Maniokklößen. Frühmorgens legten sie den Leib der Alten in

eine Hängemae und begruben sie unter einem Stein an einem Ort namens

Ameisenvater. Maanape, hervorragender Catimbó-Zauberer, sni den

Grabspru ein. Er sah so aus:

 

 

Sie fasteten während der vorgesriebenen Zeitspanne, und Macunaíma

verbrate die Fastenzeit mit heldenhaen Klagen. Der Bau der Toten

swoll und swoll, und am Ende der Regenzeit war er ein saner Hügel

geworden. Nun gab Macunaíma Iriqui die Hand, Iriqui gab Maanape die

Hand, Maanape gab Jiguê die Hand und die vier zogen in die Welt.


